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Das Mediatorenprogramm Medi.Peer richtete sich an sozial benachteiligte, besonders 
durch Gewaltanwendung auffällige Jugendliche aus Duisburg, die zu Projektbeginn 
dem Milieu der Wiederholungs- und Intensivstraftäter zuzurechnen waren. Hierbei wurde 
von zwei zentralen Annahmen ausgegangen. Erstens verfügen selbst gewaltauffällige 
Jugendliche über Streitschlichtungskompetenzen, die sie im Alltag anwenden, damit 
nicht jeder Konflikt in Gewalt mündet. Zweitens hat Gewaltprävention bei auffälligen 
jungen M igrantInnen dann eine hohe Erfolgswahrscheinlichkeit, wenn in der Szene 
erfahrene Jugendliche eingebunden werden. Davon ausgehend sollten zwei Gruppen 
von Jugendlichen einem einjährigen Training und gezielten Schulungen unterzogen 
werden, um deren Sozialkompetenzen zu stärken sowie bisherige Einstellungen und 
Verhaltensweisen zu überdenken. Dies sollte dazu beitragen, das delinquente Verhalten 
der Jugendlichen deutlich zu reduzieren, indem auch alternative Handlungsoptionen 
zunächst bei den Schulungen diskutiert und einstudiert wurden, um anschließend auch 
außerhalb praktiziert werden zu können. Darüber hinaus war das Programm darauf aus
gelegt, dass die TeilnehmerInnen im Alltag sowohl als M ediatorInnen als auch als 
M ultiplikatorInnen auftraten. Diese Ziele wurden aus verschiedenen Gründen nur in 
einer Trainingsgruppe mit Erfolg erreicht; das Scheitern der zweiten Gruppe beruhte 
vor allem auf der akuten Drogenproblematik der TeilnehmerInnen und der fehlenden 
Bereitschaft, etwas am Konsumverhalten zu ändern. Aus den Erfahrungen mit beiden 
Gruppen kann viel gelernt werden, nicht nur aus den Erfolgen mit der Gruppe, bei der 
neben den geplanten Zielen auch das Sozialkapital deutlich gestärkt werden konnte.

1. EINLEITUNG
Das in den Jahren 2008 und 2009 durch
geführte Mediatorenprogramm Medi.Peer 
richtete sich an sozial benachteiligte, be
sonders durch Gewaltanwendung auffällige 
Jugendliche1 in der Stadt Duisburg. Junge 
MigrantInnen aus dem Milieu der Wieder- 
holungs- und Intensivstraftäter wurden im 
Rahmen von Medi.Peer gezielt geschult, 
um in ihren Streitschlichtungskompeten
zen ge- und bestärkt zu werden. Das sollte

nicht nur dazu beitragen, dass sie weniger 
Gewalt anwenden. Es sollte auch ein Multi
plikatoreneffekt in der Form entstehen, 
dass sie erlerntes Wissen und neue Kompe
tenzen in ihrem sozialen Umfeld, insbeson
dere an andere Jugendliche, weitergeben.

Zu diesem Zweck wurde dieses Schu
lungsprogramm entwickelt, das sich an 
männliche und weibliche Jugendliche ver
schiedener Herkunft richtete. Die Schu
lungen beschränkten sich nicht nur auf das
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Thema Gewalt, sondern bezogen auch die 
Bereiche Gesundheit sowie M enschen
würde und Grundrechte, insbesondere die 
Auseinandersetzung mit radikalen Einstel
lungen, mit ein. A uf diese Weise sollten 
die TeilnehmerInnen in verschiedenen 
Lebensbereichen von risikoreichem Ver
halten abgehalten und Anstöße dazu ge
geben werden, ihre oft negativen Einstel
lungen zu anderen Bevölkerungsgruppen 
zu überdenken. Zudem sollen Kompeten
zen gefördert werden, die für die individu
ellen Chancen auf dem Ausbildungs- und 
Arbeitsmarkt von zentraler Bedeutung 
sind. Eine weitere Annahme von Medi.Peer 
besteht nämlich darin, dass Gewalt v iel
fach von erfahrener Chancen- und Perspek- 
tivlosigkeit ausgeht.

In diesem Beitrag gehen wir daher auf 
die Erfolge, aber auch die Herausforde
rungen von Medi.Peer ein und nehmen 
speziell Bezug auf die Entwicklung des 
Sozialkapitals der TeilnehmerInnen, das 
im Erfolgsfall deutlich gesteigert wird und 
ihnen damit bessere Handlungsoptionen 
im Alltag eröffnet.

2. DAS MILIEU DER WIEDER- 
HOLUNGS- UND INTENSIV
STRAFTÄTER
Bevor wir näher auf Medi.Peer eingehen, 
wollen wir einen Blick darauf werfen, was 
grundsätzlich über das Milieu bekannt ist, 
an das sich das Gewaltpräventionspro
gramm richtet. Medienberichte und politi
sche Debatten zur Jugendkriminalität er
wecken nämlich oft den Eindruck, dass 
junge M ehrfach- und Intensivstraftäter 
eine relativ neue Erscheinung seien. Be
funde der deutschen sowie der internatio
nalen kriminologischen Forschung ver
deutlichen allerdings seit Jahrzehnten, dass 
ein großer Teil der Jugendkriminalität (zwi
schen 40 und 60 %) von einer eher kleinen 
Personenzahl (zwischen 3 und 10 %) aus
geht (vgl. Baier et al. 2009; Farrington

1995; Wolfgang et al. 1972). Obwohl es die
sen im Englischen als „serious offenders“ 
bezeichneten Personenkreis schon seit 
längerer Zeit gibt, ist er nicht eindeutig 
definiert. Sogar bei der deutschen Polizei 
und Justiz, von der Mehrfach- und Inten
sivstraftäter nach bestimm ten Kriterien 
registriert und erfasst werden2, variiert die
se Erfassung nach verschiedenen Städten 
und Bundesländern (vgl. Koch-Arzberger 
et al. 2008).

Unabhängig von unterschiedlichen Defi
nitionen besteht Einigkeit darin, dass der 
Großteil der Delikte dieses Täterkreises 
von jungen Männern in Gruppen im urba
nen Raum verübt werde, von einer Spezia
lisierung auf bestimmte Straftaten aber 
kaum die Rede sein könne, obwohl Gewalt
delikte, Kleinkriminalität und Bagatell
delikte überwögen (vgl. Farrington 1995; 
Koch-Arzberger et al. 2008; Monahan et 
al. 2009). Zudem zeige sich, dass die Per
sonen mit den höchsten Deliktraten im Er
wachsenenalter seit dem frühen Kindesal
ter bereits häufig auffällig seien und 
m ultiple Risikofaktoren aufwiesen (vgl. 
Ohder 2010; Wolfgang et al. 1972).

Als Risikofaktoren im Jugendalter gel
ten insbesondere „prekäre soziale, finan
zielle und familiale Entwicklungsbedin
gungen, starke psychische und physische 
Belastungen, Leistungs- und D isziplin
probleme in der Schule, eine starke Bin
dung an delinquente Cliquen und massiver 
Konsum von Drogen“ (Ohder 2010, 182). 
Hinzu kämen Ausschluss von beruflicher 
Bildung und Erwerbsarbeit, inkonsistente 
familiale Erziehung, Vernachlässigung, 
mangelnde emotionale Nähe und hohe 
Konfliktdichte in Verbindung mit Erfah
rungen häuslicher Gewalt sowie Arbeitslo
sigkeit, Überforderung, Vorstrafen und 
Drogenkonsum der Eltern, die nicht selten 
getrennt lebten (vgl. Boers et al. 2006; 
Farrington 1995; Koch-Arzberger et al. 
2008). Im Kontext fam ilialer Risikofak
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toren zeigen Galloway und Skardhamar 
(Galloway/Skardhamar 2010) allerdings 
auf, dass die elterlichen Bildungsressour
cen, also ihr kulturelles Kapital, ein stär
kerer Prädiktor für Delinquenz seien als 
die monetären Ressourcen des ökonomi
schen Kapitals, obwohl sich diese eben
falls als bedeutsam erwiesen. Interessan
terweise deuten die repräsentativen Daten 
von Baier et al. für Deutschland darauf 
hin, dass ein M igrationshintergrund im 
Prinzip keinen Risikofaktor darstelle, da 
M ehrebenenanalysen zeigten, dass der 
überproportional hohe Anteil der Intensiv
straftäter bei Migranten nur auf deren pre
käre Umstände des Aufwachsens und der 
sozialen Benachteiligung, die vergleichs
weise stärker ausgeprägt seien, zurückzu
führen sei (Baier et al. 2009).

Alles in allem ist bei einer Akkumulation 
von Risikofaktoren von steigenden Über
gangsschwierigkeiten im Jugendalter aus
zugehen, die speziell bei jungen Männern 
Delinquenz begünstigen. Insbesondere 
weisen diverse Studien darauf hin, dass 
Gewalt und Jugendkriminalität sozial be
nachteiligter Jugendlicher eine vor allem 
männliche Domäne seien, die in einem 
engen Zusammenhang mit demonstrativer 
Zurschaustellung von Maskulinität und ei
nem Bedürfnis nach Anerkennung stünden 
(vgl. Zdun 2007).

Diese auch unter dem Terminus Straßen
kultur zu subsumierenden Denk- und Hand
lungsweisen sind weltweit in ähnlicher 
Form, jedoch in unterschiedlicher Intensi
tät, zu beobachten (vgl. Anderson 1999; 
Decker/Weerman 2005). Hierzu zählt u.a. 
eine mehr oder weniger hierarchische Un
terordnung in Gruppen bei einer gleich
zeitig hohen Bedeutung der Demonstration 
eigener Stärke und des Durchsetzungsver
mögens. Respekt ist von zentraler Bedeu
tung in Interaktionen und wird in ehrvolles 
und -loses Verhalten übersetzt, das sowohl 
als Ausgangspunkt als auch als Rechtferti

gung vieler Konflikte und Äußerungen 
von Gewalt dient (vgl. Zdun 2008). Insge
samt geht es um die Generierung und Auf
rechterhaltung von Status und Anerken
nung in der Gruppe der Gleichaltrigen, die 
in deprivierten Milieus vielfach einfacher 
durch M achtdemonstration, Gewalt und 
weitere Delikte erreicht werden können als 
mit Hilfe sozial verträglicher Ressourcen.

3. VON DER STÄRKE DES 
SOZIALEN KAPITALS
Sozialkapital und Netzwerke sind schon 
immer eine zentrale Kategorie in der Fa
miliensoziologie gewesen (vgl. Baas et al. 
2008) und nicht erst seit Bourdieus Spu
rensuche nach den feinen Unterschieden 
auch entscheidend für die Entstehung und 
Aufrechterhaltung sozialer Ungleichheiten 
(vgl. Bourdieu 1987; ders. 1983; Strassser/ 
Stricker 2005). Mit Sozialkapital ausge
statteten Individuen bzw. Populationen 
gelinge es besser, so das Argument, gesell
schaftliche Probleme zu lösen, als den
jenigen, die nicht oder nur begrenzt auf 
diese Ressource zurückgreifen können.

Es gibt jedoch unterschiedliche Kon
zepte zum Sozialkapital. Der wohl bedeu
tendste Vertreter ist Pierre Bourdieu, für 
den Kapital insgesamt „akkumulierte Ar
beit, entweder in Form von M aterie oder 
in verinnerlichter, ,inkorporierter‘ Form“ 
(Bourdieu 1983, 183) darstellt. Er unter
scheidet ökonomisches, kulturelles und 
soziales Kapital sowie symbolisches Kapital 
(vgl. Bourdieu 2003). Seine „elaboration 
of different forms of capital (...)  is aimed 
at explaining the mechanisms of preserva
tion of the social stratification system and 
the legitimization of dominant-class repro
duction strategy“ (Adam/Roncevic 2003, 
159). Soziales Kapital definiert Bourdieu 
als „die Gesamtheit der aktuellen und po
tenziellen Ressourcen, die mit dem Besitz 
eines dauerhaften Netzes von mehr oder 
weniger institutionalisierten Beziehungen
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gegenseitigen Kennens oder Anerkennens 
verbunden sind; oder, anders ausgedrückt, 
es handelt sich dabei um Ressourcen, die 
auf der Zugehörigkeit zu einer Gruppe be
ruhen“ (Bourdieu 1983, 191). Er unter
scheidet somit das Beziehungsgeflecht 
und die Ressourcen, die durch dieses Ge
flecht erschlossen werden können, und 
schließt formelle und informelle Bezie
hungen ein. Dieses Beziehungsgeflecht sei 
zudem nicht statisch, sondern „das Pro
dukt individueller oder kollektiver Inves
titionsstrategien, die bewusst oder unbe
wusst au f die Schaffung und Erhaltung 
von Sozialbeziehungen gerichtet sind, die 
früher oder später einen unmittelbaren 
Nutzen versprechen“ (Bourdieu 1983, 192).

Die Vermehrung von Sozialkapital sei 
immer mit Beziehungsarbeit und Kosten 
verbunden. Gleichzeitig könne soziales 
Kapital durch den Tausch anderer Kapital
arten geschaffen werden, „aber nur um 
den Preis eines mehr oder weniger großen 
Aufwands an Transformationsarbeit“ 
(Bourdieu 1983, 195). Sozialkapital sei 
geradezu abhängig von der Verfügung 
über andere Kapitalarten, da auch diese in 
Sozialkapital getauscht werden könnten. 
Ungleiche Verfügung über Sozialkapital 
hänge somit von der sozialen Position des 
Individuums ab und sei Teil der Reproduk
tion sozialer Ungleichheit.

Auch wenn noch weitere Konzepte für 
die Sozialkapitalforschung bedeutsam 
sind, eignet sich Bourdieus Konzept am 
besten, um auf die Schwierigkeiten von 
M inderheiten bzw. auf die Wirkung von 
sozialer Ungleichheit hinzuweisen. So geht 
diese Konnotation des Kapitalbegriffs bei 
Coleman (Coleman 1990) verloren, der 
sich mehr dem kollektiven Handeln und 
der sozialen Integration widmet. Zudem 
ist Sozialkapital für Coleman weniger eine 
Eigenschaft von Akteuren, als vielmehr an 
soziale Beziehungen und gesellschaftliche 
Kontexte gebunden.

4. DIE VORGEHENSWEISEN BEI 
MEDI.PEER
Aus diesen Einsichten geht auch ein zen
traler Baustein von Medi.Peer hervor, der 
in der Deeskalation durch M ediation be
steht. Mediation wird hier verstanden als 
die „Vermittlung durch eine unparteiische 
dritte Person, deren Aufgabe es ist, den 
Konfliktparteien beim Finden einer Lö
sung zu helfen“ (Eder/Gaisbauer 2001, 5). 
Bei M edi.Peer war eine Art von „street 
mediation“ vorgesehen, d.h. die Mediatoren 
sollten vor allem im M ilieu der Straßen
kultur aktiv werden. Das hat mit dem Um
stand zu tun, dass Gewalt in erster Linie 
ein außerschulisches Problem darstellt und 
„der Straße“ bei einigen jungen M igran
tengruppen eine ganz andere Bedeutung 
zufällt als bei ihren einheimischen Alters
genossen (vgl. Luff 2000; Dietz/Roll 1998; 
Strasser/Zdun 2008). „Street mediation“ 
stellt die Jugendlichen im Gegensatz zur 
herkömmlichen M ediation allerdings vor 
ganz andere Herausforderungen, da sie 
außerhalb des geschützten Raumes der 
Schule agieren und nicht au f die Unter
stützung der Lehrkräfte zurückgreifen 
können.

Für die Schulung war deshalb eine Fort
bildung in Methoden und Inhalten zum in
terkulturellen Dialog mit Jugendlichen, in 
sozialen Kompetenzen, in der Deeskalation 
und der „Motivierenden Intervention zur 
nachhaltigen Jugendgewaltdeeskalation“ 
(MIND) vorgesehen. W ährend der inter
kulturelle Dialog und die sozialen Kompe
tenzen damit zu tun hatten, die Empathie 
und das Verständnis für andere Bevölke
rungsgruppen sowie die kommunikativen 
Kompetenzen der Jugendlichen zu fördern 
und ihr Auftreten bzw. ihre alltäglichen 
Umgangsformen in der Öffentlichkeit zu 
verbessern, ging es beim Modul Deeskala
tion in erster Linie darum, die Heranwach
senden zu befähigen, in aktuelle Konflikte 
schlichtend einzugreifen. Diese Form der
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Krisenintervention ist m ittlerweile gut 
erprobt und kann als effektiv eingestuft 
werden. Allerdings ist die Wirkung eher 
kurzzeitig; eine nachhaltige Verhaltens
änderung, insbesondere bei jugendlichen 
Intensivstraftätern, ist auch hiermit nur 
schwer zu erreichen.

Bei Medi.Peer ging es somit nicht nur 
darum, MigrantInnen darin zu trainieren, 
Konflikte zu schlichten; vielmehr sollten 
sie auch dazu beitragen, Konflikte erst gar 
nicht aufkommen zu lassen. Deshalb wurde 
bei Medi.Peer ein neuer Weg über MIND 
verfolgt: MIND ist ein eigens für Medi.Peer 
entwickeltes Schulungsprogramm, das auf 
den Ansätzen des „Transtheoretischen 
Modells“ (Prochaska et al. 1997) und des 
„motivational interviewing“ (Miller/ 
Rollnick 1999) beruht. Die M odule der 
Schulung wurden speziell auf die Bedürf
nisse und Kompetenzen junger MigrantIn- 
nen in Deutschland abgestimmt und kon
zentrieren sich au f die Bereiche Gewalt 
und Gewalttätigkeit. Mit dieser Präventi
onsstrategie sollte erreicht werden, dass 
gewaltaffine Jugendliche langfristig dazu 
bewegt werden, Gewalt nicht länger als le
gitime Handlungsoption anzusehen. Sie 
sollten in die Lage versetzt werden, MIND 
sozusagen au f der Straße anzuwenden. 
Dabei wurde von der Prämisse ausgegan
gen, dass Verhaltensänderungen nur selten 
in einem Schritt erfolgen. Vielmehr ist eine 
Änderung des Verhaltens als Prozess zu 
begreifen, der durch die Konstruktion ver
schiedener Stufen zielgenau forciert und 
begleitet werden kann. Das praxisnahe Er
kennen und die bewusste Anwendung stu
fenspezifischer Gesprächstechniken sind 
daher zentrale Ziele dieser Schulung.

Darüber hinaus sollte die Aufgabe der 
Mediatoren darin bestehen, im Bedarfsfall 
Gleichaltrige zur Aufnahme von Kontakten 
mit einer Beratungsstelle zu motivieren. 
Zur Anwendung der Gesprächstechniken 
bedurfte es keinerlei therapeutischer Vor

kenntnisse, da die Fortbildung auf unsere 
Zielgruppe ausgelegt war. Die Schulung in 
den Gesprächstechniken sowie die weite
ren M odule wurden in Einzelbausteinen 
verm ittelt, die in der Regel 90 Minuten 
dauerten. Diese Stückelung war auch nö
tig, um die Konzentrationsfähigkeit der 
Jugendlichen nicht zu überfordern.

Als Anreiz zur dauerhaften Teilnahme 
an Medi.Peer sollten für die Heranwach
senden neben der Fortbildung die soziale 
Anerkennung in ihrem Umfeld durch ihre 
neue Rolle als Schlichtungsinstanz und 
die mit der Teilnahme verbundene bessere 
Perspektive auf dem Ausbildungs- und Ar
beitsmarkt dienen. Die TeilnehmerInnen 
sollten sowohl neue Kontakte herstellen 
und ihr Selbstbewusstsein stärken als auch 
Einblicke in das Arbeitsleben gewinnen. 
Es ging daher nicht nur darum, die Interes
sen der TeilnehmerInnen wahrzunehmen, 
sondern auch um die Förderung ihrer 
Kompetenzen und Zukunftsperspektiven 
sowie den Aufbau von Kontakten zu po
tenziellen Arbeitgebern.

Insgesamt war eine einjährige Betreu
ung, Schulung und Begleitung beider 
Trainingsgruppen vorgesehen. Neben den 
Trainingsbausteinen wurden Zeit und 
Raum für allgemeine Gesprächsrunden 
über aktuelle Probleme und Konflikte ein
geplant, um auf bestimmte Ereignisse so
wie Rückschläge zeitnah reagieren zu 
können und diese einzeln oder, wenn mög
lich, mit der Gruppe zu besprechen, damit 
die Gruppenmitglieder lernen, sich unter
einander zu helfen bzw. gemeinsam Lösun
gen zu finden.

5. DIE ERFAHRUNGEN AUS DEM 
PROJEKT: ERKENNTNISSE UND 
HERAUSFORDERUNGEN
Das Angebot von Medi.Peer richtete sich 
vor allem an zwei Gruppen mit insgesamt 
mehr als 30 Jugendlichen: an eine Gruppe 
in Duisburg-Hamborn, an eine andere in
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Duisburg-Hochheide. Beide bestanden zu
nächst nur aus männlichen Teilnehmern, 
allerdings konnte die erste Gruppe rasch 
um mehrere Mädchen aus dem benachbar
ten Stadtteil Duisburg-Meiderich ergänzt 
werden. Diese Gruppe übertraf die Erwar
tungen an mögliche Erfolge des Schulungs
programms. Die Gruppe in Hochheide 
musste hingegen nach einigen Monaten 
auf Grund der anhaltenden Drogenproble
matik der meisten Teilnehmer und der feh
lenden Bereitschaft, eine Entzugsmaßnah
me oder zumindest eine Drogenberatung 
wahrzunehmen, aufgelöst werden.

Aus den Schwierigkeiten mit der Hoch- 
heider Gruppe sowie aus weiteren Anlauf
problemen des Projekts lassen sich den
noch zahlreiche Erkenntnisse für die 
Anwendung von Medi.Peer ableiten (vgl. 
auch Strasser et al. 2009). Solche Schwie
rigkeiten waren ohnehin zu erwarten, da 
das Konzept im Wesentlichen auf theoreti
schen Vorannahmen und Ergebnissen ver
schiedener empirischer Studien beruhte 
(Zdun 2007; Schweer/Zdun 2005; Strasser/ 
Zdun 2005; Strasser/Zdun 2006). Im Ver
lauf dieser Pilotstudie galt es nicht zuletzt, 
Probleme bei der Umsetzung des Kon
zepts aufzudecken und auf diese im Schu
lungsprozess zu reagieren.

Erste Schwierigkeiten ergaben sich be
reits bei der Rekrutierung, die sich als 
deutlich problematischer erwies als erwar
tet. Im lokalen Netzwerk des Teams und 
seitens der Feldkontakte bestanden zwar 
große Bereitschaft zur Kooperation und 
Interesse an dem Projekt, dennoch fiel es 
schwer, Zugang zu passenden Jugendli
chen aufzubauen, die zur Teilnahme bereit 
gewesen wären.3 Anders als bei w issen
schaftlichen Studien, bei denen sich 
Jugendliche nur zur Teilnahme an einem 
Gespräch verpflichten, bestand in diesem 
Falle die Herausforderung darin, Heran
wachsende zu finden, die sich zu einer re
gelmäßigen Teilnahme an einem länger

fristigen Projekt bereit erklärten, das noch 
dazu Teil ihrer nicht unproblematischen 
Lebensbereiche war, und ohne dafür eine 
„Aufwandsentschädigung“ zu erhalten.

Nur mit Hilfe so genannter „gate keeper“ 
war es schließlich möglich, zwei Gruppen 
mit Jugendlichen aufzubauen, da diese 
Schlüsselpersonen sich für das Projekt
team praktisch verbürgten. Anders als im 
ursprünglichen Konzept vorgesehen, stellte 
sich allerdings als nicht umsetzbar heraus, 
Heranwachsende aus verschiedenen Cli
quen zur Teilnahme zu bewegen. Unsere 
Erfahrungen zeigen allerdings auch, dass 
zu viel Heterogenität eher schaden kann 
und es bei der Rekrutierung vielmehr dar
au f ankommt, Jugendliche mit unter
schiedlichem Devianzniveau und nicht so 
sehr aus verschiedenen Kontexten zusam
men zu bringen. Neben jugendlichen In
tensivstraftätern gilt es, mit anderen Worten, 
auch weniger auffällige Heranwachsende 
einzubinden, da diese zur Stabilität der 
Gruppe und zu Veränderungsprozessen im 
Verlauf der Schulung beitragen können. 
Gemeinsame Bekanntschaft bzw. Freund
schaft der TeilnehmerInnen ist hilfreich, 
da man sich unter solchen Voraussetzun
gen weniger in Konkurrenz zueinander er
lebt und eher gegenseitig unterstützt.

Neben der Drogenproblematik bestand 
insbesondere in der Zusammensetzung eine 
der Hauptschwierigkeiten mit der Hoch- 
heider Gruppe, wie die äußerst zäh verlau
fenen Gruppendiskussionen und -übungen 
bewiesen. Die Teilnehmer wollten sich un
tereinander keine Blöße geben und auch 
das informelle Gruppenoberhaupt nahm 
wenig positiven Einfluss auf andere Grup
penmitglieder. Ganz anders stellte sich die 
Gruppendynamik in Hamborn dar, wo sich 
bald rege Diskussionen ergaben, die rasch 
so weit führten, dass man sich gegenseitig 
in nicht deviantem Verhalten bestärkte und 
für deviantes Verhalten -  vor allem Ge
waltanwendungen und Diebstahl -  kriti
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sierte. Das mündete in einer Art „Automa
tismus“ -  mit der Folge, dass es nach eini
gen Wochen bereits zu einschneidenden 
Verhaltensänderungen kam. Hierzu zählten 
neben nachlassender Gewaltanwendung 
und Kriminalität Verbesserungen im Be
nehmen und Sozialverhalten, was sich 
auch positiv auf die schulische und fami
liäre Situation auswirkte und sogar zu 
konkreten Zukunftsplanungen führte.

Solche Pläne existierten zu Beginn der 
Schulung nicht und von den Jugendlichen 
gingen kaum Anstrengungen in Richtung 
Zukunft aus. Vielmehr „schwänzten“ viele 
Teilnehmerinnen regelmäßig den Schul
unterricht und hatten deutlich schlechtere 
Schulnoten als andere. Die verstärkten 
Bemühungen der Heranwachsenden schlu
gen sich allerdings bald in besseren Resul
taten (z.B. in Tests und Klassenarbeiten) 
nieder; überdies entspannte sich das Ver
hältnis zwischen den SchülerInnen und 
dem Lehrpersonal. Die LehrerInnen be
merkten den Wandel der Jugendlichen 
nicht nur, sie reagierten auch positiv dar
auf. Das nahmen die TeilnehmerInnen wie
derum als zusätzliche Motivation wahr.

Ein weiterer zentraler Unterschied zwi
schen den beiden Schulungsstandorten be
stand im Hinblick auf die externe Motiva
tion darin, dass es sich in Hamborn um 
einen täglich zugänglichen Jugendtreff 
handelte, dessen Leiter die Jugendlichen 
nicht nur anfangs für die Teilnahme begeis
terte, sondern auch deren Durchhaltever
mögen in der kritischen Phase der ersten 
Wochen des Trainings bis hin zum Einstel
lungswandel permanent stärkte. In Hoch
heide fehlten dagegen außerhalb des Trai
nings jegliches alternatives Freizeitangebot 
und eine entsprechende Vertrauensperson, 
die zugänglich gewesen wäre bzw. sich 
um die Motivation der Gruppe gekümmert 
hätte.

Somit ist es vor allem den institutionellen 
Rahmenbedingungen und der Motivations

arbeit der Vertrauensperson in Hamborn 
zu verdanken, dass viele TeilnehmerInnen 
nicht aufgegeben hatten, bevor sie die 
„mentale Hürde“ nahmen, nach der das 
Programm praktisch zum „Selbstläufer“ 
wurde, da schrittweise immer weniger 
Kontrolle und gutes Zureden durch das 
Team notwendig waren. Wie gesagt, zu
nächst übernahm die Gruppe diese Funk
tion der Sozialkontrolle, da man sich un
tereinander -  u.a. in den Gesprächsrunden 
zu Beginn jedes Treffens über die Ereig
nisse der vergangenen Woche -  lobte und 
nicht selten darin überbieten wollte, welche 
Erfahrungen man durch sozial verträg
liches Verhalten gemacht hatte. Zum Ende 
des Programms hin schienen einige Teil
nehmerInnen sogar das immer weniger 
nötig zu haben, da Strategien der Selbst
kontrolle zunehmend an deren Stelle traten.

Das Erreichen dieser Stufe stellte im 
Sinne der Gewaltprävention das zentrale 
Ziel von Medi.Peer dar. Dennoch wurde 
deutlich, dass auch diese Personen weite
rer Förderung und eines Umfeldes bedurf
ten, das weiterhin eine stabilisierende Wir
kung ausübte, um die gerade vollzogenen 
Veränderungen aufrechtzuerhalten. In die
sem Sinne stellten sich wiederum die ins
titutionellen Rahmenbedingungen des Ju
gendtreffs in Hamborn als bedeutsam 
heraus. Das gilt auch mit Blick auf die 
künftige Förderung der Jugendlichen, da 
allen Beteiligten bewusst ist, dass es vie
len Jugendlichen noch an zahlreichen 
Kompetenzen fehlt, die nicht zuletzt auf 
dem ersten Arbeitsmarkt erwartet werden.

Insgesamt scheint klar geworden zu 
sein, dass es Jugendlichen aus der Szene 
der Wiederholungs- und Intensivstraftäter 
vielfach an Routine und Beständigkeit so
wie an Personen mangelt, die ihnen Re
spekt und Vertrauen entgegenbringen. Wie 
anfangs erwähnt, sind diese Aspekte im 
Milieu der Straßenkultur von zentraler Be
deutung. Wenn das Ziel darin besteht, den
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Heranwachsenden durch Gewaltprävention 
und Verhaltensänderungen die herkömmli
chen Ressourcen zum Erwerb von Aner
kennung zu nehmen, ist es allerdings ent
scheidend, ihnen dafür Alternativen zu 
bieten, die deren Selbstwirksamkeit stei
gern. Vereinfacht gesagt, müssen sie Auf
merksamkeit und Zuspruch erhalten, und 
es müssen neue Ziele gesetzt werden, für 
die es sich „zu kämpfen“ lohnt.

Eine solche kooperative Begleitung, in 
der man Anleitung und Ratschläge erhält, 
aber auch selbst Verantwortung überneh
men muss, trägt besonders dazu bei, den 
individuellen Entwicklungsprozess der Ju
gendlichen zu fördern. Das setzt aller
dings den Einsatz einer Fachkraft mit Er
fahrung in der Sozialarbeit voraus. Der 
(zusätzliche) Einsatz einer M itarbeiterin 
als andersgeschlechtliche Ansprechperson 
hat sich insbesondere gegenüber den 
männlichen Heranwachsenden als sinnvoll 
erwiesen. Es deutet einiges darauf hin, 
dass speziell junge, durchsetzungsfähige 
Frauen von diesen Heranwachsenden als 
Kontrast zu ihrem sonstigen Frauenbild 
wahrgenommen werden, daher au f Re
spekt stoßen und die Motivation fördern, 
vor allem wenn die Frau aus dem Kultur
kreis der Beteiligten stammt. Darüber hin
aus diente den Jugendlichen die Auseinan
dersetzung mit dieser Frau als Grundlage, 
um traditionelle Rollenbilder zumindest 
zu reflektieren, obwohl dies im Laufe nur 
eines Jahres nicht zu grundlegenden Ver
änderungen führen konnte.

Die bisherigen Erfahrungen zeigen 
schließlich, dass ein großer Bedarf einer 
dauerhaften Implementierung solcher An
gebote für die Heranwachsenden besteht, 
da sich bei ihnen keine signifikanten Ver
änderungen durch kurzzeitige M aßnah
men erreichen lassen, vor allem dann 
nicht, wenn diese Maßnahmen bereits en
den, wenn der Grundstein für die Zusam
menarbeit für weitere wichtige Schritte

der Integration erst gelegt wird. Unsere 
Erfahrungen sprechen vielmehr dafür, 
solche Angebote auszuweiten.

Die Jugendlichen benötigen feste Be
zugspersonen, denen sie sich anvertrauen 
können, sowie normative Verbindlichkei
ten und klare Strukturen, an denen es ihnen 
im Elternhaus und im Freundeskreis man
gelt. Zudem bedarf es konkreter Motiva
tionsanreize, da die Jugendlichen anfangs 
nicht realisieren, dass die Teilnahme vor 
allem ihnen dient und die damit verbunde
nen neuen Kompetenzen und Kontakte ei
gentlich schon Anreiz genug sein sollten. 
Deshalb, aber auch um ihnen Perspektiven 
für die Zukunft zu eröffnen, ist eine inten
sivere Einbindung in lokale Netzwerke 
und eine stärkere Verknüpfung mit M ög
lichkeiten zu Praktika und Ausbildungs
stellen notwendig. Insbesondere die 
Integration der Jugendlichen in den A r
beitsmarkt ist eines der wichtigsten Krite
rien für den Erfolg von Medi.Peer. Auf 
Grund der prekären schulischen Laufbahn 
der Jugendlichen bedarf es hierzu beson
derer Anstrengungen, die allerdings dieses 
Programm, das in erster Linie der Gewalt
prävention dienen soll, allein nicht leisten 
kann. Der Kreis des Ursache-/Wirkungs- 
zusammenhangs ist allerdings sehr viel 
weiter gespannt und geht über den Rah
men eines anwendungsorientierten For
schungsprojekts weit hinaus.

Daher war es für alle Beteiligten außer
ordentlich motivierend, dass sich das Gros 
der Teilnehmerinnen positiv überrascht 
und von dem großen Nutzen erfreut zeig
te, den sie aus dem Jahr der Schulungen 
und Betreuung gezogen haben. Neben ih
rem Selbstwertgefühl konnten ihre Begeis
terung und ihr Engagement gesteigert wer
den, „doch noch etwas“ aus ihrem Leben 
zu machen. W ährend die größte Skepsis 
der Jugendlichen zu Beginn darin bestand, 
ob das Programm ihnen einen persönli
chen Nutzen bringen würde, überzeugten
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sie schließlich die schrittweise eintreten
den Verbesserungen ihrer sozialen Kon
takte und der Zuspruch, den sie von allen 
Seiten erhielten. Es norm alisierte sich 
bald sowohl das Verhältnis zur Familie 
und zu Institutionen wie Polizei und Schule, 
als auch insgesamt die Art und Weise, wie 
ihnen Menschen im Stadtteil, in der Ju
gendeinrichtung und anderswo begegneten.

Schließlich war von großer Bedeutung, 
dass die Jugendlichen erkannten, dass diese 
Veränderungen ausschließlich auf dem 
Wandel ihres Verhaltens beruhten. Daraus 
ergaben sich zwei Erkenntnisse bei den 
jungen Menschen:
1. Ich habe erreicht, dass ich nun besser 

behandelt werde und wieder mehr 
Chancen in meinem Leben sehe, da es 
auf mein Engagement ankommt. Wenn 
ich genug dafür tue, kann ich noch 
mehr erreichen. Mit der Unterstützung 
anderer kann ich bestehende Defizite 
schrittweise abbauen und persönliche 
Stärken ausbauen.

2. Es liegt vor allem an mir, sollte ich das 
Erreichte wieder verlieren. Auch wenn 
Rückschläge im Leben immer vorkom
men können, wäre es meine Schuld, 
wenn ich meine Chance verstreichen 
ließe und aufgäbe. Wenn ich in alte 
Denk- und Handlungsmuster zurück
falle, dann gefährde ich all das, was ich 
mir aufgebaut habe.

6. SOZIALKAPITAL DURCH 
GEWALTPRÄVENTION
In der Lebenslage und den Netzwerken 
der Teilnehmerinnen spiegelte sich deut
lich der von Bourdieu (Bourdieu 1983) 
postulierte Zusammenhang zwischen so
zialer Ungleichheit und mangelndem So
zialkapital wider, was wiederum meistens 
mit geringen anderen Kapitalsorten ver
bunden ist. Soziale Beziehungen bestan
den vorzugsweise zum direkten Umfeld, 
d.h. zur Familie und zu den im Stadtteil

lebenden Gleichaltrigen, da man vielfach 
kaum über die Grenzen dieses regionalen 
Einzugsgebiets hinausgekommen ist. Ohne 
eine besondere Form der Unterstützung, 
wie sie zunächst durch Medi.Peer geboten 
wurde, schien ein zusätzlicher Erwerb von 
Sozialkapital ebenso wenig möglich wie 
ein Tausch zwischen verschiedenen Kapi
talsorten, um das Sozialkapital zu steigern.

Doch wodurch und inwiefern konnte im 
Rahmen von Medi.Peer das Sozialkapital 
vermehrt werden? Bevor die Beziehungs
arbeit, im Bourdieu’schen Sinne (Bourdieu 
1983) einsetzen konnte, war es nämlich er
forderlich, die „social skills“ der Heran
wachsenden zu stärken, z.B. in den Berei
chen Höflichkeit und Pünktlichkeit, die 
zudem zentrale Schlüsselqualifikationen 
auf dem Arbeitsmarkt darstellen. Es war 
Teil des Umdenkprozesses, nicht nur Ab
stand von Gewalt und Kriminalität zu neh
men, sondern insgesamt Denk- und Ver
haltensweisen zu verändern.

Diese schwierige Wandlung konnten die 
Jugendlichen am besten gemeinsam voll
ziehen, d.h. in einem Prozess gegenseiti
ger Motivation und Kontrolle, in dem sich 
zwar anfangs die Kontakte der Teilnehme
rInnen noch nicht veränderten bzw. erwei
terten, allerdings die Qualität des sozialen 
Netzwerkes sich rasch verbesserte. Mit an
deren Worten, das Sozialkapital bekam zu
nächst ein anderes Gewicht dadurch, dass 
man zusehends mehr soziale Unterstüt
zung aus dem bestehenden Netzwerk er
hielt, das bislang hauptsächlich dem Zeit
vertreib diente und Ausgangspunkt von 
Gewalt und Kriminalität war. Erste Erfolge 
konnten individuell auf Grund dieser Ent
wicklung erzielt werden, wodurch auch 
das Vertrauen der TeilnehmerInnen in das 
Projektteam wuchs und sie regelmäßig 
und pünktlich zu den Treffen erschienen.4

A uf der Grundlage dieser Entwicklung 
verbesserte sich zudem das Verhältnis zum 
gesamten Umfeld, sowohl auf privater als
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auch auf institutioneller Ebene, vor allem 
in der Schule und gegenüber der Polizei. 
Darüber hinaus konnte das Sozialkapital 
in der Form gesteigert werden, dass die 
TeilnehmerInnen durch den Jugendtreff 
„von der Straße geholt“ und in die dorti
gen Aktivitäten eingebunden wurden. Hier 
fanden sie neue Freunde und verbesserten 
ihr Verhältnis zu älteren und jüngeren Her
anwachsenden im Stadtteil. Gegenüber 
den Jüngeren zeigten diese dann wieder
holt Bereitschaft, als Vorbild zu fungieren 
und Verantwortung zu übernehmen. Das 
stärkte nicht nur ihre Selbstwirksamkeit, 
sondern auch ihr Sozialkapital als persön
liche Ressource und als gesellschaftlicher 
Nutzen durch die Bildung von Vertrauen 
und sozialen Netzwerken.

Diese Aktivitäten zeigten auch über die 
Grenzen des Stadtteils hinaus Wirkung, 
z.B. durch die Bildung einer A-Jugend- 
Fußballmannschaft. Diese Mannschaft 
stellte eine Art von Belohnung, aber auch 
von Vertrauensvorschuss für die Jugend
lichen dar, weil sie im Ligabetrieb auch als 
Vertreter des Jugendtreffs auftrat. Mit 
Stolz erfüllte die Jugendlichen und die 
Schlüsselperson nicht nur, dass die Gruppe 
regelmäßig zum Fußballtraining erschien 
und auch einige Monate nach Auslaufen 
der Medi.Peer-Schulungen hohes Engage
ment zeigte, sondern auch, dass das Team 
viel Lob von anderen M annschaften für 
seine Fairness in den Spielen erhielt. Und 
so ergab sich trotz Konkurrenz au f dem 
Spielfeld bereits die eine oder andere neue 
Bekanntschaft oder Freundschaft.

Schließlich konnte in Form von Haus
aufgabenbetreuung und Unterstützung bei

der Erstellung von Bewerbungsunterlagen 
sowie durch Bewerbungstrainings im Ju
gendtreff das kulturelle Kapital der Heran
wachsenden gesteigert werden. Dieses 
trug einerseits in der Schule, aber auch in 
der Familie zu einer Verbesserung der 
Qualität der Kontakte und zu mehr Unter
stützung im sozialen Netzwerk bei. Ande
rerseits ergab sich hierdurch die Möglich
keit von Tauschprozessen von kulturellem 
und sozialem Kapital mit Blick auf den 
Ausbildungs- und Arbeitsmarkt, da die ge
wonnenen Kompetenzen -  auch im Sozial
verhalten -  die Chancen bei der Berufs
vorbereitung und bei der Stellensuche 
steigerten.

Allerdings sollte nicht verschwiegen 
werden, dass sich auch weiterhin teilweise 
eine gewisse Scheu und Angst davor zeigte, 
solche Dinge selbst in die Hand zu neh
men. So waren es nur wenige, die selbst
ständig entsprechende Schritte unternah
men. Vielfach sicherten sie sich noch bei 
den Vertrauenspersonen ab bzw. waren tat
sächlich au f deren Hilfe angewiesen, da 
ihnen die Kompetenz fehlte, eigenständig 
eine Bewerbung zu schreiben. Das unter
streicht abermals den weiteren Förde
rungsbedarf der Betreffenden und die be
grenzte Reichweite von Medi.Peer als 
anwendungsbezogenes Forschungsprojekt. 
Flankierend und fortsetzend ist daher wei
tere Unterstützung für diese Zielgruppe 
erforderlich. Eine erfolgsträchtige Strate
gie kann nur darin bestehen, den M itglie
dern dieser Zielgruppe entsprechende 
Aufmerksamkeit zu schenken und ihnen 
Chancen zu eröffnen, anstatt sie gesell
schaftlich abzuschreiben.
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1 In diesem Forschungs- und Präventions
projekt orientiert sich das Verständnis des 
Jugendalters vor allem an dem entspre
chenden Lebensabschnitt und weniger an 
restriktiven Defintionen. Auch wenn das 
Alter der teilnehmenden Jugendlichen 
ursprünglich zwischen 15 und 17 Jahren 
betragen sollte, waren einzelne Heran
wachsende bis zu 22 Jahre alt. Da sich 
speziell die über 18-Jährigen in keinen 
beruflichen Ausbildungen oder Arbeits
verhältnissen befanden und sie sich auch 
in ihren Einstellungen zur Anwendung 
von Gewalt kaum von den anderen unter
schieden, wurden auch diese zur Teilnahme 
an dem Schulungsprogramm eingeladen.
2 Berücksichtigt werden insbesondere die 
Häufigkeit von Delikten in einem be
stimmten Zeitraum sowie deren Intensität 
und Form, aber auch das Einstiegsalter, 
die Persönlichkeitsmerkmale und die Le
benssituation sowie die Wiederholungs
wahrscheinlichkeit können einbezogen 
werden (vgl. Steffen 2008).
3 Als anfängliche Auswahlkriterien galten, 
dass die TeilnehmerInnen sowohl die 
deutsche als auch ihre Muttersprache in 
Wort und Schrift beherrschten. Das 
Mindestalter sollte 15 Jahre und das 
Höchstalter 17 Jahre betragen. Die Teil
nahme an einem Auswahlgespräch sollte 
verpflichtend sein. Hierbei galt es u.a. he
rauszufinden, welche Position die poten
ziellen Mediatoren zum Thema Gewalt 
einnahmen.
4 Diese Entwicklung ist insofern als etwas 
Besonderes zu werten, als die Teilnehme
rInnen zu Schulungsbeginn erst an Pünkt
lichkeit und die regelmäßige Teilnahme 
gewöhnt werden mussten. Im Verlauf der 
Schulungen verringerte sich bei allen 
Hamborner Gruppenmitgliedern zudem 
die Häufigkeit der Verspätungen und die 
Zahl der Fehltage in der Schule.
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